Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 24. 1. 2016 über:

1. Kor 9, 24-27

Liebe Gemeinde,

Martin Luther sagte einmal im Blick auf uns Christen:

„Es ist bald angefangen.

Aber wo sind die Bleiber und Beharrer?“

Ja, der Anfang ist schnell getan:

Ein Taufgottesdienst.

Dreiviertel Stunde.
Anschließend die Feier
im Familien- und Bekanntenkreis.
Und dann?
Was bleibt, 

was entwickelt sich von dem,

was hier gesagt, gesungen, gebetet wurde?

Führt der Startschuss ins christliche Leben,

wirklich zu einem gemeinsamen Weg,

den der Täufling Schritt für Schritt 

zusammen mit Jesus geht? 

„Es ist bald angefangen.

Aber wo sind die Bleiber und Beharrer?“

Ein knappes Jahr Konfirmanden-Unterricht.

Am Ende der Fest-Gottesdienst
 mit dem persönlichen Glaubensbekenntnis 

der Jugendlichen.
Und dann?

Was setzt sich fort?
Wo wird es sichtbar,
dass einer sich für Gott entschieden hat?

Wo kommt es zu einem Prozess,
bei dem der Glaube an Jesus

das eigene Leben spürbar prägt und verändert?

„Es ist bald angefangen.

Aber wo sind die Bleiber und Beharrer?“
Mit dieser Frage beschäftigt sich der heutige Predigttext.
Es ist ein Abschnitt aus dem 1. Brief des Paulus 

an die Gemeinde in Korinth,
Kp. 9, 24-27:

„Ihr wisst doch:
Die Läufer auf der Rennbahn laufen alle,

aber nur einer empfängt den Siegespreis.
Lauft so,
dass ihr ihn erlangt!

Jeder echte Wettkämpfer,

hält sich in Zucht

und verzichtet auf viele Dinge.

Die auf den Sportplätzen tun es, 

um einen rasch welkenden Kranz zu empfangen.
Wir tun es,

weil ein unvergänglicher Kranz für uns bereitliegt.

Ich laufe!

Und zwar mit allen Kräften 
und nicht irgendwohin ins Blaue.

Ich schlage zu wie ein Faustkämpfer,

aber nicht ins Leere.
Ich trainiere und übe und fordere mich.
Denn ich will nicht andere zum Wettkampf aufrufen

und selber vorzeitig ausscheiden!“
Liebe Gemeinde,
wir wissen nicht,
ob Paulus selber ein Sportfan war.

Aber er schreibt an die Gemeinde einer Stadt,

in der Sport 
ein ganz großes Thema gewesen ist.

Alle zwei Jahre wurden sie in Korinth abgehalten:

Die „Isthmischen Spiele“.
Genannt nach dem „Isthmus“, 

einer schmalen Landzunge,

die das griechische Festland mit der Halbinsel verbindet,

auf der Korinth liegt.

Und dort auf dieser Landzunge 
fanden zur Zeit des Paulus 
die berühmtesten Sportwettkämpfe – 
nach den Olympischen Spielen – statt:

Pferdewettrennen,

Kurz- und Langstreckenläufe,

Diskus – und Speerwerfen,

Ringen und Boxkampf. 

Die Christen in Korinth

hatten also vertraute Bilder vor Augen,

wenn sie diesen Abschnitt 
aus dem Brief des Paulus lasen:

Sportler,

die am frühen Morgen ihre Übungsrunden laufen.

Athleten,

die mit Krafttraining und richtiger Ernährung

ihren Körper formen.

Wettkämpfer,

die dann im Stadion alles geben,

um den ersten Platz zu erreichen.

Vertraute Bilder. – 
Überraschend war vielleicht für die Korinther,

wie für uns,
dass Paulus diese Bilder aus dem Sport

auf das Christsein anwendet.

Aber das war wohl eine Erfahrung,
die Paulus bei sich selbst

und bei vielen Begegnungen mit andern Christen 

gemacht hat:
Der Glaube ist wie ein Muskel:
Wenn ich ihn nicht übe,

dann bildet er sich zurück.

Wenn ich aber mit ihm arbeite,
dann sind im Lauf der Zeit Leistungen möglich,

die mich selber überraschen werden!

Dass der Glaubensmuskel verkümmert,

das habe ich in den Jahren meiner Pfarrerstätigkeit

schon oft wahrgenommen. 
Da sind Menschen im Reli-Unterricht gewesen,
im Konfis, 

bei einem Tauf- oder Traugespräch,
oder nach einem Trauerfall.
die waren interessiert,

bewegt,

offen und aufnahmebereit.
Und ich dachte:

„Ja, 

da könnte sich eine tiefe Gemeinschaft mit Gott 
entwickeln!“
Aber dann – 

Wochen, Monate, Jahre später – 

wenn ich den Jugendlichen oder Erwachsenen

wieder begegnet bin,
war nicht selten mein ernüchternder Eindruck:

„Das Feuer von damals ist erloschen!

 Was da hätte wachsen können,

ist vertrocknet!“

Der Grund dafür?
Ich weiß nicht.
Vielleicht hat man doch noch nicht 

wirklich verschmeckt,

welche Kostbarkeit das Leben mit Gott bedeutet.

Eine Kostbarkeit,

die sich zu pflegen lohnt.

Vielleicht haben Vorbilder des Glaubens

 in der unmittelbaren Umgebung gefehlt.

Und dann hat man eben –
wie Freunde und Bekannte auch – 

die Zeit wieder mit allem möglichen anderen gefüllt.

Vielleicht hat es einem auch nie einer richtig gesagt,

dass Glaube nicht nur ein Gebet in dunkler Stunde ist,

sondern eine alltägliche,

lebenslange Beziehung,

an der ich arbeiten muss,

und in der ich wachse, 

geformt und verändert werde.

Paulus macht uns deutlich,

dass Christsein etwas ist,

das uns ganz in Anspruch nimmt:

„Ich laufe!

Und zwar mit allen Kräften 
und nicht irgendwohin ins Blaue.

Ich schlage zu wie ein Faustkämpfer,

aber nicht ins Leere.
Ich trainiere und übe und fordere mich.

Denn ich will nicht andere zum Wettkampf aufrufen

und selber vorzeitig ausscheiden!“
Ja, aber was genau soll ich jetzt trainieren als Christ?

Ein paar Sätze vorher spricht Paulus von dem,
was ihn in seinem Leben bestimmt:

„Bin ich nicht frei?! …
Und  obwohl ich frei 

und von niemand abhängig bin,

habe ich doch mich selbst 
allen gegenüber zum Knecht gemacht …!“

Das ist der Punkt,
wo unser Üben ansetzen soll:

An unserer Freiheit.

Die Bibel spricht da eine klare Sprache:
Wer an Christus glaubt,

wer wird von ihm in den großen und weiten Raum

der Freiheit hineingestellt.

Aber diese Freiheit will entdeckt werden.
Diese Freiheit will gelebt werden.

Was nützt mir die Weite,
die mich umgibt,

wenn ich nicht bereit bin,

die angelehnte Tür aufzustoßen,
über die Schwelle zu treten

und das weite Land zu erkunden?

„Ich bin frei
und von niemand abhängig …“
Warum sind wir frei? – 
Weil uns die Liebe frei macht.

Jesus Christus zeigt mir,

wie stark und wie leidensfähig

die Liebe ist,
die Gott für mich empfindet.

Eine Liebe,

die mich auch mit meinen schwachen

und meinen beschämenden Seiten

aushält.
Wenn ich in der Überzeugung lebe,

dass Gott mich in jeder Stunde des Tages

mit dieser Liebe umgibt,

dann lösen sich alle die Fesseln,

die mich im Umgang mit anderen Menschen
so oft gebunden halten:

Dann löst sich die Sorge,

ich könnte von anderen abgelehnt, kritisiert, 

belächelt werden.

Es löst sich die Angst, 

ich könnte einen Fehler machen,

ich könnte versagen 

und Erwartungen enttäuschen.

Es löst sich auch der Zwang,

dass ich mich so oft mit andern vergleichen muss.

Es löst sich der Neid,

der dem andern nicht gönnen kann,

dass er da und da mehr hat

oder etwas besser hinkriegt als ich. 

Es ist Gottes Liebe,
die allen negativen Urteilen von außen

und allen negativen Urteilen
meines eigenen inneren Kritikers 

ihre Macht nimmt.

Der christliche Glaube 

schenkt uns also ein großes Aufatmen.
Aber dieses Aufatmen will geübt sein.

Ich kann Ihnen aus meiner Erfahrung sagen:

Zu leben in dieser Liebe Gottes,

das ist für mich oft so,

wie wenn ich ein Stück nasse Seife festhalten will.

Ich pack zu –
und flutsch ist sie wieder weg!

Wir brauchen Texte,
die unserem Geist die Tatsache einprägen,

dass Gott uns liebt.

Das sagt uns draußen am Arbeitsplatz

oder im Klassenzimmer kein Mensch.

(vielleicht im Reli-Unterricht!)
Aber das sagt uns der 1. Korintherbrief, 

das sagt uns das Johannesevangelium
und die Psalmen.

Ich lese die Bibel gern mit einem Farbstift in der Hand.
Ich unterstreiche mir die Stellen,

die mir sagen,

dass Gott mich befreit,
dass er mir Geborgenheit schenkt,

dass er mich hält, mir vergibt, mich führt …

Und ich „beiß“ mich dann gern an so einem Satz fest,

lerne ihn auswendig

und versuche immer wieder zu schmecken,

was Gott da an geistlichen „Vitaminen“ 

für mich reingelegt hat. 

Glaubens-Training:

Manche benutzen dabei eine sogenannte „Blessing-Box“,

auf Deutsch:

„Segens-Schachtel“:

Sie schreiben sich auf einen Zettel,

wenn Gott ein Gebet erhört hat,

und legen es in eine Schachtel.

Am Ende des Monats wird die Schachtel geöffnet.

Und dann kann es sein,

man staunt beim Durchlesen,

wie sich Gott in meinem Leben zeigt, 
und wie er auf meine Anliegen eingeht.
Überhaupt das Beten:
Im Psalm 139 heißt es:
„Ich danke dir Gott,

dass ich wunderbar gemacht bin …!“

Das könnten wir aufnehmen
und immer wieder am Anfang unserer Gebete sagen:

„Herr, ich möchte dir danken dafür,

dass du mich liebst ohne Wenn und Aber.

Danke,

dass ich vor dir nichts verstecken muss.

Es tut mir so gut,
dass ich wissen darf:

Du nimmst mich so an, 

wie ich bin!“

Damit stärken wir jedes Mal unser Vertrauen darauf,
dass wir wirklich Gottes geliebte Töchter und Söhne sind.
Was ich Ihnen bisher an Übungs-Möglichkeiten gezeigt habe – 
das spielt sich alles im „Trainingslager“ ab.

Aber für den Sportler ist es letztlich entscheidend,

was er draußen im Stadion und in der Arena zeigt.

„Ich bin frei

und von niemand abhängig …“ - 
Wo wird meine Freiheit,

die ich durch die Bindung an Christus gewinne,

wo wird diese Unabhängigkeit,

die mir der Glaube schenkt,
in meinem Leben sichtbar?

Das ist eine spannende Frage!

Und es ist spannend,
und es ist reizvoll,

meine Freiheit 

an irgendeiner Stelle auszuprobieren.

Wenn meine Unfreiheit darin besteht,
dass ich mich nur dann gut fühlen kann,

wenn ich wieder richtig viel geschafft habe -  

wo könnte ich einmal den Leistungsverweigerer 
spielen?
Wo traue ich mich,
einmal „Nein!“ zu sagen?

Wo wage ich es,

einmal etwas nicht so perfekt zu tun,

und dafür Zeit zur Erholung

oder Zeit für die Gemeinschaft mit der Familie 

oder mit Freunden zu gewinnen?

Wenn meine Unfreiheit darin besteht,

dass ich es nicht aushalten kann,

wenn andere mich ablehnen – 

wo könnte ich versuchen,

einmal in einer Runde ein kritisches Wort zu wagen?

Einmal laut sagen, was ich denke,

auch wenn es für manche unbequem ist.
Einmal Partei ergreifen für den,

der von allen anderen runtergemacht wird.

„Tut um Gottes Willen etwas Tapferes!“,

so hieß das Lebensmotto 
des Schweizer Reformators Ulrich Zwingli.

„Tut um Gottes Willen etwas Tapferes!“ - 
Das Leben eines Christen,

der den Raum der Freiheit ausschreitet,

ist alles andere als zahm und langweilig.
Es ist ein tägliches Üben und Experimentieren damit,

was es heute bedeuten könnte,

wenn Christus mich von meinen Abhängigkeiten befreit,

und wenn mich Christus zur Hingabe 

und zum Einsatz für meine Mitmenschen

frei macht.

Und da hat jeder von uns sein eigenes Maß.

Und es gilt:
Sich nicht einschüchtern lassen 

durch den Vergleich mit dem,

was andere 

an Mut und christlicher Freiheit leben können.

Sondern mich freuen an den Fortschritten,

die mir angesichts meiner Möglichkeiten

schon gelungen sind. 

So wie es kürzlich in der Wochenzeitung „Die Zeit“

schön beschrieben wurde.

Unter der Überschrift 
„Was mein Leben reicher macht“,

erzählt eine junge Frau:

„Mein erster Zehn-Kilometer-Lauf. 
Als allerletzte Teilnehmerin erreiche ich das Ziel.
Direkt an der Ziellinie 
wohnt mein Cousin mit seiner Fami​lie,
und oben am offenen Fenster
jubelt sein dreijähriger Sohn, der mich sieht: 
›Die Saskia hat gewonnen!‹ 
Spontan wird mir klar, 
wie recht er hat:
Ja, ich habe gewonnen! 
Schließlich bin ich erst seit Kurzem dabei 
und selbst im Training 
noch nie zehn Kilometer gelaufen!« 

Gott schenke uns Freude am geistlichen Laufen

und er lasse uns den Segen spüren,
der auf unserem Dranbleiben 

und auf unserer Beharrlichkeit liegt.



Amen.

